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Die „Flinke Marianne“ dreht sich bis
heute im Wind auf der Ostseeinsel
Fehmarn. 1984 baute ManfredWollin
hier in Westermarkelsdorf die erste
privateWindenergieanlage Deutsch-
lands - mit einer bescheidenen Leis-
tung von 50Kilowatt (kW).Damit lag
Marianne noch knapp unter dem
Durchschnitt von 55 kW, denWindrä-
der der ersten Generation erreich-
ten. Die größten modernen Anlagen
sind über 100Mal stärker.
Pionier-Windparks wie die Anla-

gen auf Fehmarn kommen überall
langsam in die Jahre, und die Wind-
energie-Branche verspricht sich vom
Ersetzen und Aufrüsten mit moder-
nenMulti-MegawattgiganteneineBe-
lebung des rückläufigen Inlandsge-
schäfts. Das Zauberwort heißt Repo-
wering.
„Zehn alte Windräder lassen sich

durch drei bis vier neue Anlagen er-
setzen ohne die Leistung zu schmä-
lern“, erklärt Matthias Hochstätter,
Sprecher desBundesverbandsWind-
energie. Bei gleichermaximaler Leis-
tung produziert ein neues Windrad
zwei- bis dreimal soviel Strom wie
eine alte Anlage. „DieWindräder der
neuen Generation effizienter und
kostengünstiger.“

Nach Berechnungen des Deutschen
Windenergie-Instituts (DEWI) ließe
sich die gesamte jährliche Wind-
stromproduktion durch Repowering
von 30 Milliarden Kilowattstunden
auf 90Milliarden steigern, was unge-
fähr 15 Prozent des jährlichen Strom-
verbrauchs in Deutschland ent-
spricht. Hochstätter schätzt das dazu
nötige Investitionsvolumen auf 34
Milliarden Euro. „Damit zählt Repo-
wering zu einem der wichtigsten Zu-
kunftsmärkte der deutschen Wind-
energieindustrie.“
Noch bleibt der allerdings hinter

denErwartungen zurück. LautDEWI
stammtenMitte 2005 weniger als ein
Prozent installierter Leistung in
Deutschland aus dem Repowering.
„Der Markt ist noch eng und klein“,
meint auch CarlosMerz, Inhaber der
Firma Wind-Westerwald, die Repo-
wering-Service anbietet.
Den Grund sehen viele Anbieter

in den rigiden Beschränkungen der
Bundesländer. Vor allem in derHöhe
begrenzen sie die Anlagen meist auf
100 Meter - viel zu klein für die neue
Generation der Windmühlen. „Das
eliminiert ganzeStandorte für dasRe-
powering“, sagt Verbandssprecher-
Hochstätter. Dort, wo das Repowe-
ring noch möglich sei, könnten die
Betreiber häufig nicht die Anlagen
aufstellen, die sie gernemöchten.

So musste sich auch die Dirkshof
Erneuerbare Energien GmbH, die
fünf Bürgerwindparks in der nord-
friesischen Gemeinde Reußenköge
verwaltet, bei ihrem Repowering-
Projektmit 100MeternTurmhöhe zu-
frieden geben. „Über 100Meter müs-
sen die Anlagen beleuchtet werden,
was die umliegenden Gemeinden ge-
stört hätte“, erklärt Geschäftsführer
André Hirsch. Er hat 28 alte Anlagen
gegen 18 neue Windräder ausge-

tauscht, die nun 72 000 Megawatt-
stunden mehr Strom im Jahr erzeu-
gen. „Eine Erhöhung des Turms um
20 Meter hätte aber rund 20 Prozent
mehr Ertrag bedeutet.“
Auch die Netzkapazitäten der

Energieversorger sind nach Exper-
ten-Meinung oft so weit ausgelastet,
dass sie die Strommengen, die neue
Anlagen produzieren, nicht fassen
können.Wind-Westerwald-ChefCar-
losMerz gibt zu bedenken, dass viele

Anlagenbetreiberwegender schlech-
ten Windergebnisse der vergange-
nen Jahre ihreWindräder noch nicht
soweit abschreiben konnten wie ge-
plant. „Wenn man noch darauf war-
tet, mit der alten Anlage Geld zu ver-
dienen, sind dieAnreize natürlich ge-
ring, den langwierigen Genehmi-
gungsprozess für ein neues Windrad
anzutreten.“ Das gelte insbesondere
fürdie eher kapitalschwachenEinzel-
betreiber.

„Etliche Standorte haben sich im
Laufeder Jahre auch als unwirtschaft-
lich erwiesen.“ Selbst mit repower-
ten Anlagen kämen sie wohl nicht in
die Gewinnzone. Norbert Allnoch,
Leiter des Wirtschaftsforums Rege-
nerative Energien bezweifelt ohne-
hin, dass Repowering in absehbarer
Zeit ein großes Geschäftsfeld bieten
wird: „Das Wachstum durch das in-
ternationale Geschäft und Offshore-
Windanlagen ist ungleich größer.“

FLORIANVOLLMERS | BREMEN

Michael Böhm weiß, dass man mit
Windkraftgegnern auch reden kann:
„Viele Bürger haben nachvollzieh-
bare Bedenken, wenn eine neue An-
lage geplant wird“, sagt Böhm, der
beim Ingenieurbüro Enersys GmbH
in Bietigheim-Bissingen arbeitet.
Dort hat man seit 1994 deutschland-
weit 276 Windkraftanlagen geplant -
und ist dabei immer wieder auf Wi-
derstand gestoßen: „Wir laden dann
in dieWindparks ein und zeigen, wie
laut die Anlagen wirklich sind“, sagt
Böhm.
Das funktioniert aber längst nicht

immer. „Die meisten Bürger sind aus
Prinzip gegen Windkraft“, ärgert
sich Böhm. Es gebe „ein gewisses Ag-
gressionspotenzial“. Auseinanderset-
zungen mit Windkraftgegnern gehö-
ren zum Berufsalltag der Branche.
Naturschützer und Anwohner von
Windparks ziehen leidenschaftlich
gegendieneueEnergie zuFelde. Bun-
desweit haben sich hunderte Bürger-
initiativen gegründet. Sie heißen „Ge-
genwind“ oder „Sturmlauf“.
Gegen fünfWindräder kämpft seit

einem Jahr etwa der Verein „Lebens-
raumWetterau“: Auf einem Hügel in
derweitenEbenenördlich vonFrank-
furt amMain will der Betreiber Abo-
Wind AG aus Wiesbaden zwischen
zwei Dörfern mit wenigen Hundert
Einwohnern einen 140 Meter hohen
Windpark errichten.
Im Februar hatte das Darmstädter

Regierungspräsidium die Genehmi-
gungmitVerweis auf das Bundes-Im-
missionsschutzgesetz abgelehnt.
Doch für die Bürgerinitiative ist das
nur ein vorläufiger Sieg. Denn das
Unternehmen hat Widerspruch ein-
gelegt.

Wenn die Branche Windenergie-
anlagen und -parks plant, sind Juris-
ten inzwischen vonAnfang anmit im
Boot, schließlichwill man sich gegen
spätere Klagen absichern. Einer die-
ser Rechtsexperten ist Andreas
Hinsch von der Kanzlei Blanke
Meier Evers in Bremen. „Initiativen
von Windkraftgegnern können ei-
gentlich nur in der frühen Planungs-
phase Einfluss auf ein Projekt neh-
men“, sagt der auf erneuerbare Ener-
gien spezialisierte Anwalt. „Wenn
ein Genehmigungsverfahren erst an-
gelaufen ist, kann die Entstehung ei-
ner Anlage kaum noch aufgehalten
werden.“ Das Hauptargument der
Anti-WEA-Protestler: Die Riesenrä-
der seien unerwünscht, „weil sie be-

herrschend weithin zu sehen sind
unddamit das Landschaftsbild beein-
trächtigen“. So formuliert es zumBei-
spiel der „Lebensraum Wetterau“.
Und weiter: „Wenn sich die Rotor-
blätter drehen, wird ihr Rauschen
zur Lärmbelästigung und sie werfen
störende Schlagschatten.“ Immer
wieder verweisenGegner aufdenNa-
turschutz: Für Vögel und Fleder-
mäuse seien Windräder eine tödli-
cheGefahr. Juristisch könnenBürger-
initiativen allerdings nur persönli-
che Rechte geltend machen, also
Lärmbelästigung und Schatten. In
beiden Fällen gibt es akustische be-
ziehungsweise zeitliche Grenzwerte
- werden sie nicht eingehalten, gibt
es keine Genehmigung.

„Die optische Wirkung der Anla-
gen kann das persönliche Recht von
Bürgern jedoch nicht einschränken“,
stellt Andreas Hinsch klar. Es sei
denn, sie stündenweniger als 300Me-
ter von ihremHaus entfernt.
DieBranchenimmtdenProtest in-

zwischen meist gelassen und ver-
weist aufUmfragenderMeinungsfor-
schungsinstitute Allensbach, Emnid
und Forsa: Danach befürworten zwei
Drittel der Bundesbürger den Aus-
bau der Windenergie. Den Vorwür-
fen der Windkraft-Gegner begegnet
man mit gezielten Argumenten: Der
Bund für Umwelt und Naturschutz
Deutschland (BUND) rechnet etwa
nurmit durchschnittlich 0,5 totenVö-
geln pro Anlage und Jahr.

Dem „Disko-Effekt“ in der Sonne
blitzender Rotorblätter sei man
schon vor Jahren mit dem Auftragen
matter Farbe begegnet, heißt es beim
Bundesverband Windenergie. Für
Gesundheitsschäden von Infraschall-
wellen unterhalb der Wahrnehmbar-
keitsschwelle - ein weiteres Argu-
ment der Windkraftgegner - gebe es
keine wissenschaftlichen Belege.
Auch die nächtliche Befeuerung der
Windkraftanlagen als Signale für den
Flugverkehr stört viele Bürger: Der-
zeit verhandeln die Branchenvertre-
ter mit dem Bundesverkehrsministe-
rium darüber, ob Anlagen mit Trans-
pondern versehen werden können.
Dannwürde die Beleuchtung nur an-
springen, sobald sich einFlugzeugnä-
hert.
Auf dem Höhepunkt des Kampfes

um dieWindmühlen vor zwei Jahren
wurden sogar Vorwürfe der Vorteil-
nahme und Korruption laut: Die
Stromlobby subventioniere den
Windkraft-Protest und nehme Ein-
fluss bei Genehmigungen. Als das
Magazin „Der Spiegel“ imMärz 2004
unter derSchlagzeile „Die großeLuft-
nummer“ eine kritische Windkraft-
Titelstory veröffentlichte, wurde
Chefredakteur StefanAust vorgewor-
fen, er nutze die Zeitschrift aus per-
sönlichemInteresse - als Pferdezüch-
ter im Elbeflachland hat er viele
Windparkprojekte vor derNase.
Eins ist klar: Windkraftbetreibern

kann eine Genehmigung kaum mehr
verweigertwerden, sobald alle recht-
lichen Fragen ausgeräumt sind. „Die
Gerichte sind jedochbesonders in na-
turschutzrechtlichen Anliegen vor-
sichtiger geworden“, betont Anwalt
Andreas Hinsch. „Da entscheidet
man sich inzwischen eher einmal ge-
gen eine Genehmigung.“
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Die Idee kam mit Sturm Wiebke.
Wiebke fegte 1990mit bis zu 205Kilo-
meter pro Stunde über Süddeutsch-
land und war einer der stärksten
Stürme, der jemals in der Region ge-
messen wurde. Thomas Müller-
schön, Landwirt von Beruf, maß da-
raufhin vier Jahre lang den Wind auf
seinem Hofgut Maxau in Karlsruhe.
Dann entschied er, ein Windrad auf-
zustellen. Nach mehr als zwei weite-
ren Jahren, die er auf dieBaugenehmi-
gung wartete, war es endlich 1997 so
weit: Die ersteMühle erzeugte 110Ki-
lowattstunden. „Das ist viel mehr als
wir für unseren Bauernhof brauchen,
den Rest speisen wir ein.“
Hauptberuflich bewirtschaftet

Müllerschön gemeinsam mit seiner
Frauweiter 200Hektar Land. Neben-
bei ist er Windmüller - wie mindes-
tens ein Drittel der deutschen Land-
wirte, schätzt der Bundesverband
Windenergie. Sie besitzen selbst
Land undmüssen es für ihre Anlagen
nicht pachten. Zum anderen ist die
Vergütung des eingespeisten Stroms
ein willkommenes Zusatzeinkom-
men.
Allerdings verlieren die einstigen

Pioniere der Windkraft mehr und
mehr anBedeutung:NeueWindkraft-
anlagen werden größer und teurer,
Großinvestoren haben die Bühne be-
treten. Die Bauern sind als Verpäch-
ter von Land oder Investoren indes
nach wie vor eine interessante Ziel-
gruppe für die Branche.
In den achtziger Jahren waren un-

ter den Bastlern und Tüftlern, die
erste Windräder in Betrieb nahmen,
etliche Landwirte. Die Hersteller
von Windrädern danken es ihnen
noch heute, wie etwa Repower Sys-
tems aus Hamburg. „Wir sind stolz
darauf, dass wir die Landwirte nicht
vergessen haben, schließlich brach-
ten sie die Windenergie mit nach
vorn“, sagt Paul Schokal, Vertriebslei-
ter Deutschland. Das Unternehmen

verkauft überwiegend 1,5 bis zwei
Megawatt-Anlagen an Landwirte.
„Landwirte sind treue Kunden. Sie
sind zuverlässig und kennen sich we-
gen ihrer langjährigenErfahrungbes-
tens aus“, sagt Schokal. Deshalb un-
terstütze Repower sie bei der Pla-
nung, errechne auch mal Ertrags-
und Schattenwurfprognosen.
Der Großteil der Landwirte in

Norddeutschland verfügt über drei
bis vier Windmühlen. Jeder Bauer
versorgt rund 3500 Haushalte mit
Strom, schätzt Schokal. Landwirt
ThomasMüllerschön hat es nicht bei
einem Windrad auf dem Hof belas-
sen: Er gründete 1999 die Firma
Windmühlenberg Windkraftanlage.
Drei Windkraftanlagen, aufgestellt
auf einem städtischem Grundstück,
erzeugen seitdem Strom für etwa
5000Menschen.
Weil sie in der Regel kein Land

pachten müssen, sind Landwirte als
Kreditnehmer beliebt. „Ihre Kosten-
struktur ist günstiger als bei anderen
Investoren“, sagt Torsten Hinsche,
Bereichsleiter Erneuerbare Energien
der Commerzbank: Um einen Kredit
zu erhalten benötigten Landwirte
deshalb weniger Eigenkapital.
Als direkte Abnehmer von Anla-

gen schrumpft die Kundengruppe je-
doch. Für Repower bleiben sie eine
„Restnische“, wie Vertriebsleiter
Schokal es bezeichnet. Bei etwa fünf
Prozent derAnlagen, dieRepower er-
richtet, seien die Auftraggeber Bau-
ern. „Der Trend geht eindeutig von
Landwirten weg hin zu institutionel-
len Investoren wie beispielsweise
Fonds oder Energieversorger“, sagt
Schokal.
Zudem hat Windkraft auf dem

Bauernhof in den vergangenen Jah-
ren eine starke Konkurrenz bekom-
men: Biogas. Es lässt sich unabhängig
vom Wetter produzieren und leich-
ter speichern, erklärt Bastian Olzem,
Referent für Verkehrs- und Energie-
politik beim Deutschen Bauernver-
band. „Biogas boomt regelrecht.“

S. REIFENBERGER | OSNABRÜCK

Am Anfang hält Ragna Lohmann
meist „erst einmal selber die Nase in
den Wind.“ Dann steht sie mit ihren
Kollegen auf einem StückAcker oder
Weideland und entwickelt ein erstes
Gefühl dafür, ob sichdie Fläche für ei-
nen Windpark eignet. Lohmann lei-
tet den Bereich Planung bei der Bre-
mer Energiekontor AG, einem von
mehr als zwei Dutzend Projektpla-
nungsunternehmen in Deutschland.
Es sind häufig kleine Teams aus Bau-
ingenieuren, Agrarökologen oder
Wirtschaftswissenschaftlern, die
Windenergieanlagen planen und den
Bau überwachen - Projektierer.

Sie entscheiden, aus welchen Bautei-
len sich die Anlage zusammensetzen
soll und welche Leistung sie erbrin-
gen muss. Ihre Hauptkonkurrenten
sieht Projektiererin Lohmann im ei-
genen Land. „Das Know-how über
Planung und Herstellung von Wind-
parks hat sich zum großen Teil in
Deutschland gebildet“, sagt auch ihr
Kollege Ulrich Deltz, Projektkoordi-
nator Bau bei der Energiekontor AG.
Bei der Planung liegt dieTücke im

Detail: Die Anlage darf nicht zu nah
an Wohnhäusern stehen, sonst wird
die Lärmbelastung für die Nachbarn
zu hoch. Die Projektierer geben auch
weitere Gutachten in Auftrag, um si-
cherzustellen, dass die Türme bei
niedrigem Sonnenstand keine Schat-
ten auf Wohnhäuser werfen, und
dass sie keine seltenen Zugvögel von
ihrer Route ablenken. Das kann zwei
bis zehn Jahre dauern.

„Die langwierigenGenehmigungs-
verfahren sind eines der größten
Hemmnisse“, sagt Stefan Wagner,
Sprecher des Projektplaners Ener-
trag AG. Ist die Genehmigung da,
kümmern sich die Projektierer auch
um die Vermarktung des Projekts:
Um die Windenergie auch ans Netz
zubekommen, verhandelndieProjek-
tierer mit den Stromversorgern und
lassen Kabel verlegen.
Einer der spektakulärsten Punkte

ist der Aufbau der Türme. Zusam-
men mit dem Hersteller der Bauteile
koordiniert derProjektierer dieLiefe-
rung und Montage der Einzelteile.
DerTransport der bis zu45Meter lan-
gen Rotorblätter ist Millimeterar-
beit: „Wir müssen regelmäßig Wege
mit Stahlplatten verbreitern oder die
Straßenmeisterei anrufen, damit die
vorübergehend die Verkehrsschilder
rausnehmen“, sagt Ulrich Deltz, Pro-
jektkoordinator Bau bei der Energie-
kontor AG.
Größtes Problem der Branche ist

ihr von Natur aus begrenztesWachs-
tum. Denn in Deutschland dürfen
Windparks nur in ausgewiesenenEig-
nungsgebieten errichtet werden.
Und die sind selten: „Im Bundesland
Brandenburg etwa sind nur circa
zwei Prozent der Landesfläche zur
BebauungdurchWindparks vorgese-
hen“, sagt Enertrag-Sprecher Stefan
Wagner. Auch wenn die Behörden in
regelmäßigen Abständen kleinere
Flächen freigeben, neigt sich die Zeit
der großen Gewinne dem Ende zu,
sagt Karsten Schulze, Prokurist im
Bereich Advisory der Wirtschafts-
prüfung KPMG: „Ein Großteil der
aus heutiger Sicht rentablen Flächen
ist bereits fürWindparks verplant.“

Repowering fehlt es noch an Schwung
Für viele Pionier-Windenergieanlagen steht die Modernisierung an - Ausbau scheitert häufig an Vorschriften und Geldmangel

Jeder dritte Bauer
erntet manchmal Sturm
Landwirte sind als Verpächter und Investoren beliebt

Bürgerinitiativen kämpfen gegen Windmühlen
Der Streit mit Gegnern gehört zum Alltag der Branche - Kritiker können neue Projekte nur während des Planungsverfahrens stoppen

Architekten für Türme
und Rotoren sind gefragt
Deutsche Projektierer sind weltweit führende Experten

Turmelement einesWindrades: Wer seinenWindpark auf modernere Technik umstellt, produziert bei gleicher Leistung bis zu dreimal soviel Stromwie vorher.

Protest gegenWindkraft: Während eineMehrheit der Deutschen die Energie befürtwortet, wehren sich viele Anlieger.

Windräder zwischen Feldern: Bauern nutzen ihr Land fürWindenergieanlagen.

Von der Idee zum Windpark
dauert es bis zu zehn Jahre
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Generationswechsel der Anlagen gilt
als wichtiger Wachstumsmarkt


